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um 3um ©enuh einer „Jungfrau non Orleans"»Aufführung
tin Stabttheater 311 gelangen, bie lebenbige ©erförperung
öet ibealiftifdjcn ÏBeltanfcbauung, bte ©eftätigung unferes
9îecf)tes auf Stiller unb auf feine ©egeifterung für alles
£of)c unb ©bie.

Auch bte Silber metner Bameraben oon bamals fteigen
lebenbig uor mir auf aus bem ©rinnerungsbudj. Auch ihnen,
ben Strebfamen, frohmütigen, opferfreubigen unb hilfs»
bereiten, roie ben ©ummlern, Sdjroämern, Bartenfpielern
(tuir löften uns ab in biefen Sollen), 0erbante id) djaraïter»
bilbenbe ©inbrüde; bie einen mögen als pofitioe, bie anbem
als negatioe SBeifpiele auf midj geroirfi haben. Sidjer aber
ift bas ©anb ber tçUaSfenfamerabSdjaft umfo inniger unb
freunbîdjaftsbetonter unb barum einbrudsooller, je länger
bcts gemeinsame ©rieben im Bonoift gebauert bot. Unb
bei jeber BIafSen3ufammenfunft roirb es neu geftärft, roirb
mit ben ©orftellungen erroeitert unb pertieft, bie aus ben
gegenseitigen Seridjien unb Seichten aus bem ©erufs» unb
gamilienerleben fjerbeifliehen. Ber bernifchen Beljrerîdjaft
ift aus ber engen ©erbunbenpeit ber Blaffen unter fid) unb
biefer mit bem Staatsfeminar niel oon jener Solibarität
jugejtromt, bie fie fo erfolgreich um ihre fo3iaIe ©eîîer»
Stellung bat fämpfen laffen. Bas roeih Sie auch unb barum
hält fie auch in Breue feft an ihrer ©ilbungsftätte. BÜefe
hiebe unb Breue mürbe Sich Sofort erroabren unb in Bat
umfehen, Sollten je roieber politische Stürme toie bereinft
fie bebroben.

I)ah unfer bernifd)es Staatsfeminar oor Soldjen 3<üt=
gefahren oerfd)ont Bleibe unb bah ibut eine frieblidje
fflkitereutroidlung befchieben fei, bas foil, post festum jroar,
aber barum nidjt toeniger roarm, unfer ©Sunfcb fein 3ur
Sabrbunbertfeier. H. B.

Mnttertreue.

„3<h bin Irani unb oöllig oerlaffen. Senben Sie bitte
eilten 3Ir3± 3U mir!"' Biefe feltfame Sotfcbaft toar „hin
bas Solpital nahe bem Stranb", in Bonbon, gerichtet. Sie
lam mit ber Srühpoft. in bie jpänbe bes Bireltors bes
Sharing ©roh Sofpitàls. Bie Abreffe toar eine Sinter»
9affe im Stabtteil- Sobo, ber Aotfdjrei unortbograpbiSd)
auf ein gehdjen Rapier geschrieben.

Obgleich es nidjt Sitte ift, Patienten auherbalb bes

Sofpitals 3U bebanbeln, So machte biefer taUferuf boch SoI=

hen ©inbrud auf ben Birettor 9Ar. 3nmann, bah er Hch

Sofort in ^Begleitung eines Ar3tes auf ben SBeg machte,
bte Branfe aufgufudjen. Bie Herren erftiegen bie Breppe
eines trübfeligen Kaufes nahe ©iccabillp, too fie bie ®e»
Suchte in einer ©obenfammer fanben.

„Bie einsige Ausstattung", So er3äblte
_

ber Birettor
in einer Bonboner Bages3eitung, in ber fein ©eridjt 3U
Sefen roar, „beftanb aus einem auf 3toei Slöde gelegten
®iett, bas einen Bifd) norftellte, unb einer Seifentifte als
Stuhl. Bie emsige 3ufubr an ßuft unb Bichl oermittelte
ùne flute, beren ©las 3erbrodjen mar."

3n einer ©de bes 3iutmers lauerte eine fdjmer tränte
pruu, bebedt mit einem Stüd Sadftoff. 3fjr^ mübe,
Shtoadje Stimme oerriet eine frembe Ausfpradje. Sie hotte
wSdjeinenb Schon eine SBodje lang So gelegen, bis ihr 3u=
fwnb entbedt tourbe. SBäbrenb biefer 3eit hatte Sie toenig
»ber öar nichts gegeffen, fo bah Si$ ihr ©efinben bur!<h

hroniSche Schmähe noch oerfchlimmert botte, ©s mar Har
hier burfte feine Atinute länger ge3ögert roerben. So»

fort mürben Anftalten getroffen, bie fjrrau ins jpofpital 3U

Verführen.
Bie Untersuchung ergab, bah 'öhau St. an einer

hmcr3baften Branfpeit litt, bie leiber nur 30m traurigen
^ube führen tonnte. Sie mar eine Schtoei3erin, bie feit

3mei Sahren in Bonbon lebte unb in ber Büdje eines
Soho=Aeftaurants nom frühen Atorgen bis 3ur finfenben
Aadjt gearbeitet hatte — für 15 Schilling bie ASoche, roo»

oon ihr Blrbeitgeber noch 3 Schilling für ©ffen ab3og, unb
9 Schilling foftete möchentlidj ihre Bachfammer.

„Sahen Sie benn feine Angehörigen ober Prreunbe?"
rourbe Sie gefragt. Bränen tarnen in ihre Augen. „Sier
nicht, nur in ber Sdjmei3." „ABarum haben Sie Sie benn
oerlaffen?" fragte man. jffür einen Augenblid übermannte
Sie bie ©eroegmtg. Bann, unter Sdjlud)3en, Schüttete Sie

ihr Ser3 aus: 3hr einiger Sohn, ber bis 3um Briege in
Beutfchlanb gearbeitet hatte, lieh Sidj bei Briegsausbrud)
naturalisieren, um mitfämpfen 3U tonnen. ©ielleidjt mar
es ein Aeft ber alten Aeisläuferei, oielleicht auch Bant»
barfeit für bas Banb, bas ihm ©rot gegeben hatte, ©enug,
er rourbe oermunbet, gefangen genommen unb Starb. —
Bas Bicht einer rounberoollen fliehe Säjimmerte burd) ifjie
tränenfchroeren Slide, als fie fortfuhr: „3<h fühlte mid)
So einfam ohne ihn, unb So Jam ich in euer Banb, um ihm
nahe 3U fein." Als Sdjroei3erin mar es ihr gestaltet roorben,
Sich ihren Bebensunterhalt 311 oerbienen, roas Sonft in ©ng=
lanb ßanbfremben nicht geftattet ift.

3ebe 2Bodje befudhte Sie ihres Sohnes lehte Aufje»
Stätte, unb oon bem, mas ihr oon ihrem färglidjen Sohne
blieb, fdjmüdte fie bas ©rab mit 33Iumen.

Als j^rau St. Starb, hielt fie in ihren erïalteten flcän»
ben ein ©üb. ©s mar bie ^Photographie eines einfachen
flol3freu3es auf einem ©rabe, bas Sidj in einem altmobi»
Sehen englifchen Birdjfjofe befanb. Bameraben bes Sohnes
hatten es ihr nach Seinem Bobe in bie Sd)roei3 gefanbt,
mo es ben SBunfdj in ihr erroedte, in feiner Aähe 3U fein.

Aluttertreue, bas BöStlichfte in ber ©Seit! Sie fennt
feinen Unterf^ieb ber Aationen ober Aaffen. Ber Brieg
ift bas graufame Ungeheuer, bas bas 9Autterher3 Seines

größten Schates beraubt. H. B.
(Aus Ar" Suoentute.)'

Die Probe.
Von Paul Burke, New York.
Berechtigte Uebertragung von Frank Andrew.

„Fräulein Bobb, mo ift bie Bopie meines ©riefes an
©raithmaite & ©0.? 3n ber Aegiftratur ift natürlich roieber
einmal nichts 3U finben."

5err £errooob, gpef ber Architeftenfirma îBillt) ©. 3.
toerrooob, ftanb in ber Bür 3roiS<hen feinem Arioatlontor
unb bem Arbeitsraum feiner brei Angestellten.

„Oh, Sie ift auf 3hrem Schreibtifd), §err SBells",
roanbte Sich Annp Bobb, bie Sefretärin bes gUmeninbabers,
an Sarrp 2BeIIs, bem einen ihrer beiben männlichen Bol»
legen im ffiureau.

„Bein ©ebanfe", gab biefer 3urüd, ,,id) habe fie über»

haupt nicht gefehen."
„Aber geftern abenb habe idj fie bod) auf ihren Alah

gelegt", Sagte Annp, Schon ein menig ärgerlich), „Sie muh
boch ba fein."

„Uebrigens Sah ich bie Bopie noch heute früh unter
3hren papieren, 2BeIIs", mifchte Si^ jefet Baoib ©roh,
ber 3meite männliche Angestellte ber girma, in bas ®e=

fpräch- „Schauen Sie nur nod) einmal richtig nach-."

„Aber ich Sage 3fjnen bod), ich habe bie Bopie nidjt,
noch habe ich Sie je gehabt", erroiberie SBells noch einmal,

„galten Sie mich für einen Aarren?"
„Auf jeben 3?aII gehört bie Bopie auch nidjt auf

Serrn SBells' Scfjreibtifdj, fonbern in bie Aegiftratur, _roo

ich Sie finben fann, roenn idj Sie brauche", unterbrach iefet

ber ©bef bas hiBiger merbenbe ©efprädj. „3ch habe Sie
Schon oerfdjiebentlidj geroarnt, gräulein Bobb Sitte,
fommen Sie einmal 3U mir ins 3tmmer."
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à zum Genus; einer „Jungfrau von Orleans"-Aufführüng
im Stadttheater zu gelangen, die lebendige Verkörperung
der idealistischen Weltanschauung, die Bestätigung unseres
Rechtes auf Schiller und auf seine Begeisterung für alles
Hohe und Edle.

Auch die Bilder meiner Kameraden von damals steigen
lebendig vor mir auf aus dem Erinnerungsbuch. Auch ihnen,
den strebsamen, frohmütigen, opferfreudigen und hilfs-
bereiten, wie den Bummlern, Schwänzern, Kartenspielern
hoir lösten uns ab in diesen Rollen), verdanke ich charakter-
bildende Eindrücke,- die einen mögen als positive, die andern
als negative Beispiele auf mich gewirkt haben. Sicher aber
ist das Band der Massenkameradschaft umso inniger und
freundschaftsbetonter und darum eindrucksvoller, je länger
das gemeinsame Erleben im Konvikt gedauert hat. Und
bei jeder Klassenzusammenkunft wird es neu gestärkt, wird
mit den Vorstellungen erweitert und vertieft, die aus den
gegenseitigen Berichten und Beichten aus dem Berufs- und
Familienerleben herbeifliehen. Der bernischen Lehrerschaft
ist aus der engen Verbundenheit der Klassen unter sich und
dieser mit dem Staatsseminar viel von jener Solidarität
zugeströmt, die sie so erfolgreich um ihre soziale Besser-
stellung hat kämpfen lassen. Das weih sie auch und darum
hält sie auch in Treue fest an ihrer Bildungsstätte. Diese
Liebe und Treue würde sich sofort erwahren und in Tat
umsehen, sollten je wieder politische Stürme wie dereinst
sie bedrohen.

Daß unser bernisches Staatsseminar vor solchen Zeit-
gefahren verschont bleibe und daß ihm eine friedliche
Weiterentwicklung beschieden sei. das soll, post testum zwar,
aber darum nicht weniger warm, unser Wunsch sein zur
Jahrhundertfeier. v. L.

àttertreue.
„Ich bin krank und völlig verlassen. Senden Sie bitte

einen Arzt zu mir!"- Diese seltsame Botschaft war „An
das Hospital nahe dem Strand", in London, gerichtet. Sie
kam mit der Frühpost in die Hände des Direktors des
Charing Croh Hospitals. Die Adresse war eine Hinter-
gasse im Stadtteil Soho, der Notschrei unorthographisch
auf ein Fetzchen Papier geschrieben.

Obgleich es nicht Sitte ist, Patienten außerhalb des
Hospitals zu behandeln, so machte dieser Hilferuf doch sol-
chen Eindruck auf den Direktor Mr. Jnmann, daß er sich

sofort in Begleitung eines Arztes auf den Weg machte,
die Kranke aufzusuchen. Die Herren erstiegen die Treppe
eines trübseligen Hauses nahe Piccadilly, wo sie die Ee-
suchte in einer Bodenkammer fanden.

„Die einzige Ausstattung", so erzählte der Direktor
m einer Londoner Tageszeitung, in der sein Bericht zu
lesen war. „bestand aus einem auf zwei Blöcke gelegten
Brett, das einen Tisch vorstellte, und einer Seifenkiste als
Stuhl. Die einzige Zufuhr an Luft und Licht vermittelte
à Luke, deren Glas zerbrochen war."

In einer Ecke des Zimmers kauerte eine schwer kranke

orau, bedeckt mit einem Stück Sackstoff. Ihre müde,
schwache Stimme verriet eine fremde Aussprache. Sie hatte
anscheinend schon eine Woche lang so gelegen, bis ihr Zu-
stand entdeckt wurde. Während dieser Zeit hatte sie wenig
°der gar nichts gegessen, so das; sich ihr Befinden duLch

Mimische Schwäche noch verschlimmert hatte. Es war klar

I- hier durfte keine Minute länger gezögert werden. So-
fort wurden Anstalten getroffen, die Frau ins Hospital zu
überführen.

Die Untersuchung ergab, daß Frau St. an einer

herzhaften Krankheit litt, die leider nur zum traurigen
tmde führen konnte. Sie war eine Schweizerin, die seit

zwei Jahren in London lebte und in der Küche eines
Soho-Restaurants vom frühen Morgen bis zur sinkenden
Nacht gearbeitet hatte — für 15 Schilling die Woche, wo-
von ihr Arbeitgeber noch 3 Schilling für Essen abzog, und
9 Schilling kostete wöchentlich ihre Dachkammer.

„Haben Sie denn keine Angehörigen oder Freunde?"
wurde sie gefragt. Tränen kamen in ihre Augen. „Hier
nicht, nur in der Schweiz." „Warum haben sie sie denn
verlassen?" fragte man. Für einen Augenblick übermannte
sie die Bewegung. Dann, unter Schluchzen, schüttete sie

ihr Herz aus: Ihr einziger Sohn, der bis zum Kriege in
Deutschland gearbeitet hatte, lieh sich bei Kriegsausbruch
naturalisieren, um mitkämpfen zu können. Vielleicht war
es ein Rest der alten Reisläuferei, vielleicht auch Dank-
barkeit für das Land, das ihm Brot gegeben hatte. Genug,
er wurde verwundet, gefangen genommen und starb. —
Das Licht einer wundervollen Liebe schimmerte durch ihre
tränenschweren Blicke, als sie fortfuhr: „Ich fühlte mich
so einsam ohne ihn, und so kam ich in euer Land, um ihm
nahe zu sein." AIs Schweizerin war es ihr gestattet worden,
sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen, was sonst in Eng-
land Landfremden nicht gestattet ist.

Jede Woche besuchte sie ihres Sohnes letzte Ruhe-
stätte, und von dem, was ihr von ihrem kärglichen Lohne
blieb, schmückte sie das Grab mit Blumen.

Als Frau St. starb, hielt sie in ihren erkalteten Hän-
den ein Bild. Es war die Photographie eines einfachen
Holzkreuzes auf einem Grabe, das sich in einem altmodi-
schen englischen Kirchhofe befand. Kameraden des Sohnes
hatten es ihr nach seinem Tode in die Schweiz gesandt,
wo es den Wunsch in ihr erweckte, in seiner Nähe zu sein.

Muttertreue, das Köstlichste in der Welt! Sie kennt
keinen Unterschied der Nationen oder Rassen. Der Krieg
ist das grausame Ungeheuer, das das Mutterherz seines

größten Schatzes beraubt. kl. !Z.

(Aus Pro Juventute.)

Die Drede.
Von KuiNcz, iXsvv Toiì
LereoiitiAts Heliei-tra^uii^ von krank ^nüre^v,

„Fräulein Dodd, wo ist die Kopie meines Briefes an
Braithwaite Co.? In der Registratur ist natürlich wieder
einmal nichts zu finden."

Herr Herwood, Chef der Architektenfirma Willy C. I.
Herwood, stand in der Tür zwischen seinem Privatkontor
und dem Arbeitsraum seiner drei Angestellten.

„Oh, sie ist auf Ihrem Schreibtisch, Herr Wells",
wandte sich Anny Dodd, die Sekretärin des Firmeninhabers,
an Harry Wells, dem einen ihrer beiden männlichen Kol-
legen im Bureau.

„Kein Gedanke", gab dieser zurück, „ich habe sie über-
Haupt nicht gesehen."

„Aber gestern abend habe ich sie doch auf ihren Platz
gelegt", sagte Anny, schon ein wenig ärgerlich, „sie muh
doch da sein."

„Uebrigens sah ich die Kopie noch heute früh unter
Ihren Papieren. Wells", mischte sich jetzt David Groh,
der zweite männliche Angestellte der Firma, in das Ge-

spräch. „Schauen Sie nur noch einmal richtig nach."
„Aber ich sage Ihnen doch, ich habe die Kopie nicht,

noch habe ich sie je gehabt", erwiderte Wells noch einmal.

„Halten Sie mich für einen Narren?"
„Auf jeden Fall gehört die Kopie auch nicht auf

Herrn Wells' Schreibtisch, sondern in die Registratur, wo
ich sie finden kann, wenn ich sie brauche", unterbrach jetzt

der Chef das hitziger werdende Gespräch. „Ich habe Sie
schon verschiedentlich gewarnt, Fräulein Dodd Bitte,
kommen Sie einmal zu mir ins Zimmer."


	Muttertreue

